Einleitender Text über „Wer ist Jude“ von Jakob Neusner

Was aber bedeutet es denn nun eigentlich, Jude zu sein? Bedeutet es, einer Religion zugehörig zu sein? Eigentlich nicht, denn es gibt Juden, die Atheisten sind, Juden, die orthodox sind, und noch viele weitere Juden, die irgendwo dazwischen anzusiedeln wären. Bedeutet es, einer ethnischen Gruppe anzugehören? Nicht wirklich, denn wer vom Judentum zu einer anderen Religion übertritt, wird meist als „aus der ethnischen Gruppe herausgefallen“ betrachtet. Bedeutet es, dass man gewisse Bedingungen erfüllen muss? Mit anderen Worten, was wird den Juden – jedem Juden als Einzelperson und allen zusammen als Gruppe – vom Judentum abverlangt? Wenn es darum geht, Speiseverbote zu beachten, also kein Schweinefleisch und keinen Hummer zu essen bzw. Milchprodukte nicht zusammen mit Fleisch zu verspeisen, dann dürfte man viele Juden – etwa 90 Prozent – nicht mitrechnen. Und wenn es darum geht, „Halte lieb deinen Genossen dir gleich“ (Leviticus 19,18) zu praktizieren, dann geben sich zwar alle redlich Mühe, doch sind nur wenige mit Erfolg gesegnet. Vielmehr gibt es unter den praktizierenden Juden solche, die religiöse Praktiken für unabdingbar halten, und andere, die da völlig gegenteiliger Auffassung sind.

Warum gibt es diese Unsicherheiten, diese Widersprüche, wenn man versucht, Juden und Judentum zu definieren? Die Ursache liegt in zwei grundlegenden Problemen des Judentums. Das eine umfasst die komplexe, manchmal beinahe gegensätzliche Beziehung zwischen der ethnischen und der religiösen Definition von Judentum. Alle Varianten des Judentums bestimmen nach ethnischen Kategorien, also nach der Geburt, wer Jude ist. Für orthodoxe und konservative Juden (diese Begriffe werden im Folgenden noch erklärt werden) ist Jude, wer von einer jüdischen Mutter geboren wurde. Das Reformjudentum hingegen sagt, Jude ist, wer von einer jüdischen Mutter oder einem jüdischen Vater stammt. Ähnlich wie die Christen von sich als „die Kirche“ sprechen, spricht das Judentum von „Israel“ und meint damit immer „das jüdische Volk“. Mit anderen Worten, hier schwingen immer auch religiöse Kriterien mit. Die Trennlinie zwischen der übernatürlichen sozialen Gemeinschaft, die von Gott durch den Dienst an Gott ins Leben gerufen wird, und der weltlichen sozialen Gruppe, die von einem Volk mit einer gemeinsamen Herkunft und einer gemeinsamen Kultur gebildet wird, ist sehr, sehr fein. Im Judentum ist sie nur schwerlich auszumachen.

Das zweite Problem ist ein Nebenprodukt des Konflikts zwischen der religiösen und der ethnischen Definition von Judentum: Die Juden selbst sind sich nicht darüber einig, was „Judentum“ ist. Da das Jüdischsein einer beliebigen Person diese gleichzeitig zu einem Teil von „Israel“ macht – wobei Israel „Gottes heiliges Volk“ bedeutet (also das Pendant zu „die Kirche“ als mystischer Corpus Christi) –, werden die Auffassungen eines individuellen Juden oft als verbindlich oder gar als repräsentativ für das Judentum erachtet. Das erklärt, warum es so viele Ausprägungen von Judentum gibt. In den Vereinigten Staaten und Kanada, aber auch in anderen Ländern der Welt gibt es mindestens vier organisierte Formen von Judentum oder, wie wir sie ab jetzt bezeichnen werden, Ausprägungen des Judentums: ein orthodoxes und ein konservatives Judentum, ein Reformjudentum und ein rekonstruktivistisches Judentum.

